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Erziehungswissenschaft und Erziehungspraxis. 

Von Thos. H. Jappe, New York City. 



(Fortsetzung.) 

Mit herannahender Pubertät, mit der Zunahme des Bewusstseins, mit 
der gesteigerten Disziplin der Sinne wie des Gedächtnisses und der Einbild- 
ungskraft, mit verbesserter Urteilsbildung, die allerdings durch Einpräg- 
ung von Vorurteilen verschiedenster Art nur zu oft gelähmt wird, beginnt 
dann der definitive Charakter des jungen Menschen sich zu bilden. Dass 
dieser letzte Vorgang in richtiger Weise eingeleitet werde, und bei dem 
zeitigen Abgang der grossen Masse der Kinder aus der Schule auch wirk- 
lich richtig eingesetzt habe, ist die schwerste und wichtigste Aufgabe des 
Erziehers. 

Denn kaum der Schulstube entronnen soll das junge Volk beginnen, 
seine Sinne und sein Urteil je nach der Berufstätigkeit zu spezialisieren, 
soll Energie besitzen, soll moralischen Charakter in bis dahin nur dem 
Manien nach gekannten Versuchungen zeigen, und soll sich seine Ideale 
bilden; ja er soll Selbsterkenntnis erlangen, die ohne Selbstbeobachtung 
gar nicht zu ermöglichen ist. Und letztere wiederum wird um so schwerer 
und unangenehmer für die meisten durch den Umstand, dass sie unter 
natürlichen Verhältnissen stets hinter unserni Tun und Treiben herhinkt. 
Sie ist zwar mit dem Handeln gleichzeitig denkbar, dann aber ein posi- 
tives Hindernis für volle Energie und Hingabe an. die vorliegende Tätig- 
keit, und also dann für den Durchschnittsmenschen unnatürlich und 
unerwünscht. Ihr ausgeprägtes Erscheinen bei eigentlichen Kindern ist 
jedenfalls als krankhaft zu bezeichnen. 

Der gereifte Mann endlich soll so ausgerüstet sein, dass die schliesslich 
unvermeidliche Abnahme der Fälligkeit, Neues, event. Schwerverbindliches 



130 Pädagogische Monatshefte. 

zu seinem dauernden Eigentum zu machen, so weit als möglich hinausge- 
schoben verde; dns6 sein Gedächtnis und seine sonstigen Geistesgaben nicht 
vor eintretender Schwäche des Greisenalters abnehmen, und er erst im Tode 
selbst aufhöre, seine Empfänglichkeit für neue Vorstellungen sowie In- 
teresse an denselben zu zeigen, was alles wir im gewöhnlichen Leben 
„geistig frisch bleiben'* nennen. Es ist mir gelegentlich so vorgekommen, 
als ob diese geistige Frische schon in der Schule ein für allemal umge- 
bracht werden kann und wird, wenn die Schule nichts taugt. 

Hoffentlich ermüdet es Sie nicht zu sehr, mit mir durch die Hauptmo- 
mente des schon berührten wichtigen Vorgangs der Apperzeption hindurch- 
zugehen, im wesentlichen auf Grund von Karl Langes gleichnamiger 
Schrift, die ieh Ihnen wohl nicht weiter anzupreisen brauche. Das erste 
ist selbstredend der rein physische Akt, dass etwas die Enden der 
Nerven eines oder mehrerer der äusseren Sinne trifft. Dadurch wird deren 
Tätigkeit erregt, womit das physiologische Moment beginnt; und 
diese Tätigkeit wird im allgemeinen um so lebhafter sein, je mehr Sinne 
der Eindruck getroffen hat. Dies ist für die Schule von grosser Wichtig- 
keit, insofern es lehrt, die ausschliessliche Inanspruchnahme eines einzelnen 
Sinnes tunlichst zu vermeiden: ich denke hier in erster Linie an das Gehör. 
Die Nervenerregung nun pflanzt sich nach den zentralen Enden fort, die 
Ganglien werden erregt, und damit ist die Wahrnehmung oder Perzeption 
da; der rein physiologische Vorgang ist zu Ende. Findet sich dann in der 
Masse der im Bewusstsein auf- und niederwogenden Vorstellungen ver- 
wandter Gedankeninhalt, und erkennen wir die Ursache des neuen Ein- 
drucks, so richtet sich der Wille, d. h. die Aufmerksamkeit darauf, womit 
andere Ideen zurückgedrängt werden, und also das dritte Moment, das 
psychische hinzutritt. Es setzt sich der Strom in den sensiblen Ner- 
ven nach dem vordem Teile des Gehirns, dem Orte der Apperzeption, fort, 
um von hier teils nach den sensiblen Nerven zwecks weiterer Prüfung des 
Neuen zurückzugehen, teils nach den in jedem gegebenen Falle in Dienst 
zu nehmenden Muskeln. 

Die Zeit, die dies in Anspruch nimmt, wie klein sie auch sei, lässt sich 
messen, und sie ist weder für die verschiedenen Sinne, noch für verschiedene 
Individuen gleich. Besonders möehte ich abermals darauf hinweisen, dass 
Perzeption und Apperzeption sich nicht immer unmittelbar folgen, wenig- 
stens nicht, wo es sich um geistiges Erfassen handelt. Lange meint, das 
seien Ausnahmen, aber ich kann ihm darin nicht beipflichten. Denn viele 
können gar nicht apperzipiert werden, weil der verwandte Gedankeninhalt 
fehlt; viele nicht, weil der Wille dazu fehlt, sei es nun, dass habituelle oder 
hereditäre Schlaffheit vorliegt, oder dass zeitweilige Erschlaffung einge- 
treten ist; von gelegentlichen Schwächezuständen, wie Zerstreutheit oder 
Gedankenlosigkeit, gar nicht zu reden. 

Is-t aber die Disposition günstig, so ergeben sich als Resultate der voll- 
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zogenen Apperzeption folgende: 1. Eine Bereicherung oder Berichtigung 
der Kenntnisse; 2. Ein erwecktes Interesse für das betreffende Objekt; 
und 3. Eine Schärfung des oder der benutzten Sinne. 

Bei öfterer Wiederholung dieses Prozesses gewinnen wir allgemeine 
Anschauungen, logische Begriffe, Gesetze und Kegeln, die schliesslich auch 
unsere moralische Disposition beeinflussen und gelegentlich eine völlige 
Unikehr und Revolution in uns bewirken können. Ich erinnere Sie nur 
an anscheinend plötzliche und kaum erhoffte Änderungen im Wesen und 
Tun einzelner Schüler; desgleichen an Vorfälle in sogenannten „Revivals." 

Höher als die bisher ins Auge gefasste äussere Apperzeption steht 
natürlich die innere, wenn Ideen von schon vorhandenen Ideen- oder Ge- 
dankenreihen apperzipiert werden, wie z. B. in hervorragender Weise im 
Geiste des Dichters, Erfinders oder Forschers. Hierher gehört auch die 
Selbstbeobachtung, denn sie ist in der Tat nichts anderes als absichtliches 
inneres Apperzipieren. 

Die kitzliche Frage nach der ersten Apperzeption eines Kindes, die 
ihre Schwierigkeiten hat, können wir füglich unberührt lassen, da wir es 
in der Schule glücklicherweise nicht mit Säuglingen zu tun haben. Wir 
können uns hier damit begnügen zu sagen, eine Apperzeption sei diejenige 
seelische Tätigkeit, mittelst derer Wahrnehmungen, Ideen oder Ideenkom- 
plexe mit unserm vorherigen Geistes- und Gefühlsleben in Berührung ge- 
bracht, ihm assimiliert und so zu grösserer, event. grösster Klarheit, Aktivi- 
tät und Bedeutung erhoben werden. Bis zur befriedigenden selbständigen 
Wiedergabe des so Erfassten ist dann nur ein verhältnissmässig kleiner 
Schritt; was wirklich verstanden und zu eigen gemacht ist, das kann man 
auch ausdrücken. Und somit wären wir denn ganz von selbst zu Präsident 
Elliott's Definition des Prozesses und Zieles der Erziehung geführt, nämlich 
* v to observe carefully, to judge clearly, to express accurately." 

Systematisch fortgesetztes Apperzipieren ist daher gleichbedeutend mit 
geistiger Entwicklung, das Wort geistig hier im weitesten Sinne genom- 
men. Aber freilich einen Wert für die konstante Beschleunigung und Er- 
leichterung der Entwicklung hat nur die aus der willkürlichen Aufmerk- 
samkeit resultierende aktive Apperzeption, nicht die aus unwillkürlicher 
hervorgehende passive, wo der Schüler beinahe gegen seinen Willen apper- 
zipiert. Wir sehen Beispiele letzterer oft genug in der Schule, wo Kinder 
etwas lernen "in spite of themselves," wie man sagt; sie hatten kein In- 
teresse an dem Neuen, es blieb aber doch etwas davon hängen. 

Das bei der aktiven Apperzeption notwendig vorauszusetzende Interesse 
enthält, wo es voll vorhanden ist, folgende drei Elemente: 

1. Es muss dem Neuen, das erfasst werden soll, irgend welche, wenn 
auch beschränkte Kenntnis von Verwandtem entgegenkommen; 2. Der 
Gegenstand muss sich im Vordergrund des Bewusstseins befinden, derart 
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dass die Aufmerksamkeit ungeteilt ist; und 3. das Neue muss Gefallen 
erregen, so dass Erweiterung der Kenntnis gewünscht wird. 

Nun ist aber das Interesse nrieht immer voll vorhanden, wie sich aus 
den in der Schule gebotenen drei Arten von Neuem ergibt: 

1. Manches ist nur zum Teil neu, war schon früher mehr oder weniger 
unvollständig vorgekommen, so dass es sich vielfach nur um Ergänzung 
und Berichtigung des bezweckten Wissens handelt. Und da hat der Päda- 
goge nacht selten eine recht unangenehme, wenn auch höchst wichtige und 
wohltätige Aufgabe; ja, es gibt Leute, die vielleicht mit Recht behaupten, 
dies sei seine allerwichtigste Aufgabe. 

2. Manches, besonders im Anschauungsunterricht, lässt sich allen Kin- 
dern sehr anziehend machen, sodass die mehr oder minder rückständigen 
Wenigen von den Vielen einfach mit fortgerissen werden, und die ge- 
wünschte allgemeine Vermehrung der Kenntnisse mit Leichtigkeit zu er- 
reichen ist. 

3. Manches endlich interessiert nur wenige, oft schon, weil es sich wohl 
erklären, aber nicht gut für die äusseren Sinne, also durch Bilder, Objekte, 
Töne, etc., illustrieren lässt, während es doch im Eahmen des Unterrichts 
gefordert wird und gefordert werden muss. Da greift man denn zu allerlei 
z. T. zweifelhaften Hilfsmitteln, — vergleichen Sie z. B. Shaw's School De- 
vices, Educat. Foundations, Juni, 1901, — wirkt auf die Gefühle, erzeugt 
künstlichen Enthusiasmus oder Ehrgeiz, worauf ich hier nicht näher ein- 
gehen kann. 

Die Hauptsache ist, dass es sich bei dieser Art von Neuem nicht bloss, 
wie bei den beiden andern, um eine wünschenswerte Vermehrung der 
Kenntnisse, sondern um den Willen, die Selbstbeherrschung, den sittlichen 
Ernst und also im letzten Ende um das allerwichtigste, die Charakterbild- 
ung, handelt. Denn ohne guten Willen gibt es keine erspriessliche Selbst- 
tätigkeit des Schülers, und dann ist in diesem Falle wenig zu machen; da 
muss schon mit Hilfe der beiden ersten Arten von Neuem vorgearbeitet 
worden sein. 

Dort lässt sich eher das Bewusstsein des Könnens und Wissens, die 
Freude am Gelingen und die Entschlossenheit zum Versuchen der erworbe- 
nen Kraft an Schwererem erzeugen, die das Lebenselement der Selbst- 
tätigkeit bilden. 

Der Wille äussert sich als das Begehren von etwas, das wir auf Grund 
einer im Bewusstsein befindlichen Kausalreihe als erreichbar ansehen; ist 
solches Begehren mehrfach von Erfolg begleitet gewesen, so gewinnen 
wir Mut und Selbstvertrauen, uns an Weiteres, Schwereres zu wagen, wäh- 
rend im entgegengesetzten Falle Zweifel und Verzagtheit erfolgen. Der 
auf Selbstvertrauen beruhende Wille zur Tätigkeit ergibt aber die bei weitem 
beste Aufmerksamkeit. 

Diese Aufmerksamkeit immer zu haben, ist der ideale Wunsch des 
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Lehrer?; aber er muss sich nur zu oft mit Aufmerksamkeit begnügen, die 
in der Neugier ihre Quelle hat. Sie ist immerhin besser als gar keine und 
mag gelegentlich über eine Periode der Erschlaffung weghelfen; von län- 
gerer Dauer kann sie naturgemäss nicht sein, dient auch nicht notwendig 
der Entwicklung des Intellekts, und jedenfalls nicht der des Charakters. 
Wertvoll hierfür, weil dauerndes Interesse erzeugend, ist nur das Gefühl 
der Befriedigung, welches der Erfolg, die glückliche TJeberwindung von 
Schwierigkeiten, im Gefolge hat. 

Dabei mag bisweilen Täuschung mit unterlaufen; der Schüler denkt 
wohl mal, er habe eine Regel erfäszt, eine Erklärung begriffen, und es stellt 
sich nachher heraus, dass ihm die Hauptsache entging. Da heisst es dann, 
ihn nicht unnötig entmutigen, sondern ihn event. auf Umwegen zum 
rechten Verständnis führen, soweit das innerhalb seines geistigen Horizonts 
liegt. 

Streng genommen gibt es innerhalb der Schuljahre ja doch nur unvoll- 
kommenes Erfassen, sei es allein mit dem Gefühl oder der Phantasie oder 
dem Verstände, von ferne in seiner Einseitigkeit vergleichbar dem des 
Dichters, Malers, Botanikers, etc. Zum volleren Erfassen bringt uns erst 
eine abgerundete Erziehung zusammen mit der direkten Erfahrung des 
späteren Lebens, und vollends systematisches, logisches, sagen wir philo- 
sophisches Erfassen ist nur wenigen je beschieden. Ich darf Sie hierbei 
wohl an Schopenhauers Schätzung der grossen Masse der Menschen er- 
innern. 

Es kommt, wie gesagt, vor allem darauf an, dass der Schüler das 
frohe Gefühl des Erfolges habe, dass er also zu erfolgreicher Selbsttätigkeit 
geführt werde. Bedauernswert sind in der Tat die Schüler, die dies Ge- 
fühl nicht kennen, einerlei durch wessen Schuld; nicht minder beklagens- 
wert aber auch jeder Lehrer, der viel derartige Schüler hat. Es mag das 
ja in manchen Fällen an ihm selber liegen, wenn er eben völlig seinen Beruf 
verfehlt hat, oder für die ihm vorkommende Altersstufe nicht passt, oder 
seine Tätigkeit nur als eine zwar unangenehme, aber nützliche zeitweilige 
Erwerbsquelle ansieht. Liebt er dagegen seinen Beruf, so wird er selbst bei 
geringem Talent unter leidlich günstigen Umständen noch viel Gutes stiften 
und demgemäss Erfolg erzielen. Hat er noch Talent oder gar Genie dazu, 
und ist also jedenfalls keine blosseUnterrichtsmaschine, sondern wirkt auch 
sittlich und charakterbildend, so wird die Schuld an gelegentlichem Miss- 
erfolg andern Faktoren zuzuschreiben sein. 

Ich will von diesen nur einen berühren, nämlich das Schülermaterial, 
welches in unserer Einheitsschule naturgemäss sehr gemischt ist; auf 
andere, wie die soziale Herkunft und Stellung der Lehrenden, ihre durch- 
schnittliche allgemeine Bildung im Gegensatz zu dem, was für Examina 
gelernt wird, die Dauer und Sicherheit resp. Unsicherheit ihres Dienstes, 
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ihre Behandlung durch Vorgesetzte und Eltern, ihr Quantum an prak- 
tischem Sinn, u. s. w., verbietet es sich hier einzugehen. 

1. Ungünstig ist schon die Mischung so vieler Nationalitäten und Ras- 
sen, die erst zu einer Einheit verschmolzen werden sollen, was die meisten 
der einseitig anglo-amerikanisch angelernten Lehrkräfte ganz und gar 
nicht im rechten Sinne zu tun verstehen; mir wohl bekannte rühmliche 
Ausnahmen bestätigen bloss die Regel. Durch z. T. ganz schamloses Para- 
dieren ihrer spezifisch an glo-amerikani sehen Vorurteile schaden manche 
mehr als sie und andere nützen und wieder gutmachen können. 

2. Die Schüler sitzen oft mit sehr verschiedener geistiger wie körper- 
licher Reife in einer und derselben Klasse, wofür die Schule keineswegs 
immer zu tadeln ist, und bei Versetzungen spielt bald das positive Wissen, 
bald das Betragen eine zu grosse Rolle. Daher ist notwendig vieles den 
einen langweilig, oft schon durch die Art der Behandlung des Stoffes, was 
die andern noch interessieren kann, weil ihnen neu und angepasst; und um- 
gekehrt, ein Teil versteht schon, wo der andere es noch nicht vermag. 

3. Die natürlichen Anlagen und Neigungen gehen unendlich weit 
auseinander, sind nicht selten in ein und demselben Kinde fast widerspre- 
chender Art, und nicht jedes wird erkannt in seiner Eigenart, denn schnelle 
Erkenntnis der verschiedenen Individualitäten ist nicht jedermanns Sache, 
und in der rechten Weise zu diskriminieren ist noch schwerer. Dies ver- 
mehrt denn die Zahl der Fehlschläge ganz beträchtlich. 

4. Verschiedene Ernährung, Lebensweise, häusliche Erziehung, resp. 
Nichterziehung, sowie erbliche Belastung der einen oder andern Art 
machen vielfach die Schüler einer und derselben Klasse ganz dispaxat, und 
dia etwa nicht sehr phlegmatische Lehrkraft desparat. Setzen Sie z. B. 
folgenden Fall, wie er Ihnen in jeder Grossstadt vorkommen kann. Es be- 
stehe eine Klasse zu einem Drittel aus Kindern, womöglich noch beider 
Geschlechter, des respektablen kleinen Mittelstandes, der zwar den guten 
Willen hat, dass seine Kinder etwas lernen sollen, aber nicht viel für sie 
tun kann; zu einem Drittel aus Kindern der allerndedrigsten Mietskasernen- 
Bevölkerung, die sich in unsern grössern Städten fast nirgends mehr auf 
einen bestimmten Stadtteil beschränkt; und im letzten Drittel aus Kin- 
dern von Leuten, die ihre Sprösslinge eigentlich für die öffentliche Schule 
für zu gut halten, aber nicht in der Lage sind, die Preise der fashxonablen 
Privatschulen zu bezahlen, da sie sonst schon bis zur äussersten Grenze 
ihrer pekuniären Mittel leben. Wer aus dieser Mischung etwas macht, der 
verdient als zauberisches Lehrgenie verherrlicht und belohnt zu werden; 
im entgegengesetzten Falle ist er als Märtyrer zu beklagen. Kaum brauche 
ich hinzuzufügen, dass wie es Wunderkinder gibt, so auch unter den 
425,000 Lehrkräften der Union sich einzelne erstaunliche Genies finden; 
aber nach diesen die übrigen abzuurteilen wäre noch schlechter, als einiger 
Monstra wegen alle zu verdammen. 
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Wo sich mehrere Klassen desselben Grades in einer Schule befinden, 
ist solche Mischung der Elemente leicht zu vermeiden; und bedauerlich 
bleibt sie immer, denn die Folge davon ist gemeiniglich, dass die betr. Lehr- 
kraft, auch ohne besondere "pets" zu haben, sich ausschliesslich den ihr 
kongenialeren Kindern widmet, — nur zu oft sind das etwelche von den 
Mädchen, — während den andern ihre Schulzeit mehr schadet als nützt. 
Die Schule des Lebens wird für diese nur so viel härter, wenn sie nicht 
ganz darin zu Grunde gehen; und das sind leider gar zu viele. 

Gerade hier in diesem Lande ist es von der grössten Wichtigkeit, dass 
die Kinder zeitig auf die Bildung eines festen Willens und sittlichen Cha- 
rakters hingeleitet werden, einerlei wie viel positives Wissen sie dabei er- 
langen, und dazu führt vor allen Dingen die richtige Disziplin. Ich meine 
nicht die der militärischen nachgeahmte Schwindeldisziplin, die allerdings 
für die Schulvorsteher die bequemste ist; auch nicht diejenige, wo die 
ärgsten "ring leaderes" zu Aufsehern der andern gemacht werden, wie man 
es gelegentlich wohl in Straf- und Korrektionsanstalten macht; auch nicht 
diejenige, welche den Teufel durch Beelzebub austreibt, also schlechte 
Eigenschaften wie Eitelkeit, krankhaften Ehrgeiz und Grössen wahn züch- 
tet, um die allergewöhnlichste Roheit und Gemeinheit bloss für die Schul- 
stunden einzudämmen. Denn auf die Dauer ausgerottet werden sie dadurch 
nicht, sie werden vielmehr, um im Bilde zu reden, auf Eis gelegt und hal- 
ten sich dabei ausgezeichnet. Andrerseits wollen wir auch nicht die bar- 
barische Zucht z. B. der Zeit Luthers oder Elizabeths von England. 

Vielmehr soll das Bestreben sein, die Kinder auf ihre früh eintretende 
Verantwortlichkeit hinzuweisen, auf ihre Pflichten gegen Eltern, Schule 
und Staat; damit also ihre zunächst rein persönlichen, sinnlichen Interes- 
sen in ethische zu verwandeln; ihnen zu zeigen, dass das Interesse der Ge- 
samtheit, d. h. in erster Linie der Klasse und Schule, der gegenüber das 
Individuum nichts bedeutet, sobald es opponieren will, zugleich ihr eigenes 
bestes Interesse ist; dass sie durch treue Pflichterfüllung nicht etwa 
ihren Lehrern und Angehörigen einen Gefallen tun, sondern indirekt sich 
selbst den grössten Dienst erwiesen; dass überhaupt kleine Dienste und 
Gefälligkeiten nicht arge Pflichtversäumnis gutmachen können, was viel- 
fach sogar noch der Standpunkt Erwachsener dem von ihnen geglaubten 
Gotte gegenüber ist. 

Der Lehrer hat hierbei zwei Tätigkeiten zu vereinigen, die sich auf 
den ersten Blick zu widersprechen scheinen, nämlich einerseits die über- 
wiegende Wichtigkeit der Gesamtheit, also zunächst der ganzen Klasse oder 
Schule als einer Einheit zu betonen, andrerseits den Individuen gegen- 
über behutsam zu diskriminieren und nicht nach jeder Richtung hin alle 
über einen Kamm zu scheren. 

(Schluss folgt.) 



